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Bevor der Großvater die Großmutter

,,uh-, mußte er um sie freien, man traf sich

r"trt"ttt"" auf der Gasse, tanzte urtter der

Äuiriat der Eltern beim Schützenfest oder

".ü.i"b 
sich lange und glühende Liebesbrie-

i". Out Briefscf,reiben soll bei der fugend

vän heute nicht mehr so eifrig - Sgnflegt
wetd"tt, dafür werde aber mehr telefoniert,

rr *i.a gesagt. Aber was wissen wir schon

von den-Heimliökeiten der jungen Leqte?

Ob in der Telefonzelle oder am Bieder-

meier-Schreibtisch, immer fallen den Lie-

b""du" die rechten Worte ein, einfache

woit", i., denen das Herz mitschwingt, auch

wcnn es mit der Rechtschreibung hapert'

Den Empfänger kümmert es nicht.

Aus einem dicken Packen langweiliger

Akten, die sich zum Verbrennen in einer

Lik" riup"lt".t, fielen einmal drei vergilbte

Briefchen. Sie gingen nicht wie die übri,gen

Briefschaften an irgendeinen,,hochwohlge-
borenen" Empfängir, dafür aber an das

,,liebe Dienchen". Zwei davon waren unter-

schrieben von ,,Deinem Dich ewig lieben-

den Heinrich". Wen zwickte da nicht die

Neusierde? Das Datum? 1879 und 1885'

Schon lange her. Wer damals, 1879, einen

..VerehrerT hatte, wird heute wohl nicht

mehr leben, und darum sei uns verziehen,
wenn wir in Dienchens Briefen blättern, die

die sie zu Lebzeiten sicher als kostbaren
Schatz sehütet hat. Wir kennen Dienchen
und Heinrich nicht. Ihre Enkel und Urenkel
leben sicher noch in Dinslaken.

Der erste Freund schrieb am 24. August
1879 ars Anholt. Es war wahrscheinlich
sein erster Versuch. So geriet der Brief noch
etwas steif.

,,Sehr geehrtes Fräulein!

Verzeihen Sie, wenn ich Ihnen mit einige
Zeilen belästige, da ich das Vergnügen
hatte, einige mahl mit lhnen am Montag
Nacht zu lanzerr, währe es wohl meine
Pflicht gewesen, mich des Tages drauf nach
Ihren amusimang zu erkundigen,  e in ge-
wisses etwas hielt mich aber davon zurück'
Erstens das plötzliche Verschwinden Ihrer
Person ohne gute Nacht aus den Zelt,
woaus ich zwiitens schließe daß Ihnen
meine wenigkeit gleichgiltig ist, folgend-
dessen wollte ich lhnen mit meiner Person
nicht lästig fallen. Sollte ich Ihnen aber
nicht ganz gleichgiltig sein und Sie etwas
mehr lür mich ftihlen, so bin ich jederzeit
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bereit das Verseumte nachzuholen und bitte

auch Ihre liebe Mutter sowie Schwester zu

srüßen.
"  Es bi t tet  um güt i8e Antwort

achtungsvoll

A.  Mül ler"

Dieser erste Annäherungsversuch des

Herrn Müller ir. muß wohl ohne Erfolg ge-

bli"b"tt sein. 
-Wahrscheinlich 

handelte es

il.h 
"- 

eine 5chützenfest-Bekanntschaft,
ü" i*  s toC"" Bal l  im Festzel t ,  mi t  v ie l

-amusi-mang" für die heranwachsende Ju-
eend. A. Müller hatte richtig gespürt, ,er
ia. dem Dienchen ,,gleichgiltig"' Sechs

lahre später, 1885, erhielt Dienchen Briefe

,ror, einem 
'Heinrich 

aus Dinslaken' Die

beiden Briefe, die aus dem Aktenstoß fie-

i"n. *ut.t nicht die ersten, die Heinrich ge--

schrieben hatte. Dienchen und Heinrich

wut"n si.h 1885 schon längst einig' ,Doch
lesen wir  selbst ,  was Heinr ich schr ieb:

Dinslaken, den 13' Oktober 18E5

Mein liebes Dienchen!

Gestern Mittag gegen L2 Uhr erhielt ich

Dein liebes Bri;fahen, woraus ich e-rsah,

daß Du wohlbehalten zu Hause ang€kom-

-"t bitt und daß Deine Mutter noch krank,

üoJientlich aber balil wieder genesen wird'

Der Abschied so auf einmal von Dir, mein

eeliebtes Schätzchen, hat mir doch recht

ächwer sefal len.  Das Casteel  is t  mir  ietzt
so zieml-ich gleichgültig geworden. -Ich ging

am Samstagabend hin, da saß grol3mächtig

der Brennei  am Essen. Frau W' hat  ihm

"o.lt 
Cuff." und Zucke-r geschenkt, , da

konnte er  re isen.  Sonntag bin ich nicht  oben

eewesen, ich hatte viel zu arbeiten für die

Versicheiune. Auch war ich Sonntag bei

Börsers. Er ist sich selbst noch nicht klar

darüber,  ob er  sein Haus verkaufen sol l

oder nicht. . Ich kann der Frau F. immer

noch nicht verzeihen, daß sie Dich so mir

nichts Dir nichts abziehen ließ.

Mein liebes Dienchen! Jetzt einmal etwas

für Dich, da sind wir nun wieder vonein-

und". *"t."ttttt. Des abänds konnte ich die

Zeit nicht abwarten, bei Dir zu kommen,

um Dir ein Küßchen aufzudrücken und jetzt

wieder so verlassen allein. Da fällt mir ge-

rade ein, Du hast ja noch eine Photographie
von Dir, schicke mir diese doch, dann kqnn

ich diesem Bildchen noch mal ein Bützchen
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aufdrücken. Ich verlange jetzt schon mit Ge-

*äfi. ätC Allerheiligen ins Land kommt'

äl"ti *".a" ich doch-ganz sicher nach dort

üä;;-;il- dich aÜholen' wieviel mehr

;i;J'J".';;ine Sehnsucht gestillt.werden'
wenn der Januar kommt, wo ich l)lch meln

ä"trt"t it"tt besitzen, wo ich Dich als mein

;;l;;';;A"n heimführen soll' Ich werde

ä""-iiJ"" Gott täglich bitten, daß er- uns

t.iä"" äi" c"ade gäben wolle, uns-auf .den

"ft"ii.tt"" 
Stand reiht würdig vorzubereiten'

daß er uns eine Segenseit ige autrrchtlSe

Liebe und unwandelbare Treue gegenein-
ander einflößen wolle, auf daß wir so im
V"ttt"""" auf seinen Beistand recht-gllck-
tiÄ" fue" verleben. Mit diesen Gedanken
noff" 

"tia 
verlange ich einen Brief von Dir'

*i" 
"t 

bit und D-einen Angehörigen ergeht'
Grüße Sie al le bestens von mipund meinen
fft.i", sanz besonders aber empfange
einen heizlichen und aufrichtigen Gr-uß und
Kuß von Deinem Dich ewig liebenden

Heinrich
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Dienchen war Heinrichs einzige und
große Liebe, und wenn nicht alles täuscht,
dann waren beide damals schon verlobt.
Vierzehn Tage später erhielt Dienchen wie-
der einen Brief von Heinrich:

Dinslaken, den 27. Oktober 1885

Mein theuerstes Dienchen!

Deinen lieben Brief erhielt ich am Sams-
tag und ersah daraus, daß es Dir, mein
Liebchen, noch gut geht, was mich sehr
freut, leider erfuhr ich auch, daß Deine
Mutter noch sehr krank ist und viele
Schmerzen hat. Möge der liebe Gott geben,
daß es bald besser wird. Auch mir ist ein
kleines Malheur zugestoßen. Ich bekam
nämlich am Samstagmittag einen sogenann-
ten Hexenschuß, daß mir der Rücken ganz
gelähmt ist. Ich ging über die Straße nach
Meier und auf einmal konnte ich nicht mehr
fortkommen. Ich habe öfter darüber gelacht,
wenn ich so etwas von anderen hörte. Aber
jetzt habe ich es selbst erfahren. Das Essen
schmeckt mir gut dabei. Ich schreibe dies

hier vom Bette aus auf dem Nachttischchen.
Ich will hoffen, daß es mit Gott sich rasch
wieder machen wird. Mit dem Kommen am
Sonntag wird es wohl nichts geben. Bete
nur ein Vaterunser für mich mit, mein
liebes Kind, daß ich bald wieder besser bin,
denn ich verlange so sehr nach Dir.

Seid denn alle herzlich gegrüßt von
meinen Eltern und wünsche deiner Mutter
gute Besserung, Ganz besonders aber emp-
fange meinen herzlichen Gruß und Kuß von
Deinem Dich ewig liebenden

Heinrich

P. S. Wärest Du doch hier, mein liebes
Dienchen, dann könntest Du auch mal mit
e inreiben !"

Das könnte dem Heinrich so passen.
Doch aus seinen Briefen spricht eine treue
Seele und große Liebe unä Zuneigung zu
seinem Dienchen. Wünschen wir nur, daß
sie beide, nachdem im Januar 1886 die
Hochzeit war, glücklich wurden.
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Während des ersten Weltkrieges lagen mehrere Kompanien des Res. Inf . Regts. Nr. 57
in Friedrichsfeld und Dinslaken. Aus oor lahrzehnten erschienenen ,,Kriegserinnerungen"
uurde folgendes Kapitel ausgewählt :

In Friedrichsfeld bezogen wir Baracke Nr.
2; sie war der elften Kompanie zugeteilt
worden. Wie eine Räuberhöhle sah sie aus,
da die vorigen Bewohner plötzlich an die
Westfront geschickt wurden. August Pip-
pert aus Borbeck hat das Bett oben, ich das
unten beschlagnahmtl Heini Salms aus
Speldorf lag gegenüber mit einem Duis-
burger. Nach dem Abendessen vertrieb sich
jeder die Zeit mit Skatkloppen, Schachspiel,
Lesen, Schreiben, Erzählen und Nähen.
Schon ist es neun Uhr, Da erscheint plötz-
lich der Unteroffizier vom Dienst und jagt
uns in die Betten. Die erste Nacht beim
Militär. Im Bette liegend schwärmt mir
Heini von seiner Anne vor; sie ist das
tüchtigste und schönste Mädel auf der Welt;
keine kann so gut kochen, nähen, flicken,
häkeln und stricken wie sie. Ich höre ge-
mütlich zt, aber nach fünf Minuten wird
sein Redefluß zu einem langsam ver-
siegenden Gemurmel, das von einem festen
Schnarchen abgelöst wird.

Mitten in der Nacht gibt es großes Ge-
schrei und einen fürchterlichen Tumult, als
ob eine Schai von draußen hereinstürrnte
und unsere Betten erobern wollte. Jemand
knippst das elektrische Licht an. Es ist der
Unteroffizier vom Dienst. Wütend schreit
er in den Saal: ,,Wer draußen war, sofort
aufstehen und melden!" Nun wird mir alles
klar: einige Rekruten haben draußen
Mondscheinspaziergänge veranstaltet und
sind nun in ihre Betten geflüchtet. Der Un-

leroffiziet geht die Bettreihen entlang, ver-
mag aber niemand zu erwischen, weil ihm
ein vielstimmiges Schnarchen entgegentönt.
Er gerät noch mehr in Wut, aber weil sich
keiner regt, zieht er nach einer Viertel-
stunde wieder ab.

Morgens Kleiderempfang. Der Feldwebel
fragt eindringlich, wer draußen gewesen
sei. Keiner meldet sich, Er bittet. er be-
schwört  uns,  es sei  besser,  wenn wir  uns
melden würden, sonst müsse die ganze
Kompanie strafexerzieren. Die guten müß-
ten dann mit den Schlechten leiden. Es ist
die erste Regung der Kameradschaft: die
Guten wollen mit den Schlechten leiden
und die Schlechten mit  den Guten!Al les is t
stummi keiner weiß etwas von den Ereig-
nissen der Nacht. Armer Feldwebel, deine
Forschungen sind aussichtslos. Er sieht das
ein und kapituliert. -

Sonntag! der erste beim Militär. Wir sind
eingekleidet worden. Morgens Gottesdien-
ste, nachmittags Ausgang. Zur Stadt? In
Friedrichsfeld ist nichts los. Heini, August
und ich schließen uns Unteroffizier Müller
an, der uns nach Wesel zum Denkmal
der Schillschen Offiziere bringt. Dann be-
sichtigen wir die alten Festungswerke und
schauen vom Glacis auf die Wallgräben
und Kasematten. Müller erklärt uns die
Befestigungsanlagen. Die Zeit vergeht
schnell und wir setzen uns wieder nach
Fr iedr ichsfeld in Marsch.  -w. D.
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